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Für Helena und Sophia




Von mir zu dir


In mir um mich:


Gedankenkokon.


Bricht Licht ein,


Fällt ein Schatten.


Kein Schatten fällt ins Nichts.


Da ist ein Irgendwo


In dir.


Christina Herkenhoff




I. Böses Erwachen


»So, Frau oder Herr? Kirsch, Kirsche?«


»Frau Anuk Herkirsch, 39. Kann ich jetzt gehen?«


»Ah, Herrkirsch. Sie gehen nirgendwohin. Jetzt erzählen Sie mir erst mal, was Sie letzte Nacht getan haben.«


Mein Blick fiel auf drei Skalpelle und einen Satz Spritzen. Folterwerkzeuge! Augenblicklich verspannte sich meine Rückenmuskulatur.


»Das ist doch ein Gürtel, den sie da tragen. Sie sind doch gar kein Penner, oder?«


»Nein, eine Frau.«


Es gab nur eine logische Erklärungen für diesen sinnleeren Dialog: Wer auch immer vor mir saß, musste ein kompletter Idiot sein – leider ein gefährlicher. Denn er hatte die Kontrolle über die Spritzen und ich keine über mein Erinnerungsvermögen.


Die Leinwand meines Bewusstseins färbte sich ohne jede weitere Vorwarnung schwarz.


Als ich wieder zu mir kam, verschwammen in der Tiefe des Raumes die Konturen einer Tür. Ich versuchte aufzustehen. Alles schwankte. Farbblitze schlugen direkt vor meinen nackten Zehenspitzen ein. Wo waren eigentlich meine Schuhe?


Aus einem Hinterhalt traf eine Nadel meinen Oberarm! Ich schrie auf und biss auf meine Unterlippe! Blut benetzte meine Zunge. Ich schluckte, nicht wissend, ob meine Spucke in den Magen oder unter meine Schädeldecke fließen würde. Denn meine Welt stand Kopf! Vergorenes waberte durch meine Gedärme. Ich konnte nicht klar denken. Nebelschwaden packten jede Überlegung in Watte. Jetzt bloß keine Schwäche zeigen. Reiß dich zusammen, Anuk! Es dauerte eine Weile, bis die Zerrbilder verschwanden. Dieses Pochen und der Druck im Kopf blieben. Ich dachte, unbedingt notieren: Nur im Notfall einen Roman mit der zentimetergenauen Vermessung von Schmerzen beginnen. Da dröhnte es in mein Ohr: »Hallo?! Schauen Sie mich an! Was haben Sie gemacht?« Ich krümmte mich und schwieg. »Was denken Sie, während Sie die Wand anstarren?«, fragte mich dieser – ja was eigentlich? Psychotherapeut, Mediziner?


»Was denken Sie denn?«, wiederholte ich, während ich mich langsam aufrichtete, und fand es schon etwas frech, eine Schriftstellerin nach ihren Gedanken zu fragen. Da könnte man doch auch in einen Buchladen gehen und dafür zahlen?! Aber nein. Ich blickte ihn kritisch und herausfordernd an.


»Was haben Sie mir gespritzt?! Ein Betäubungsmittel?« Seine Antwort lautete: »Im Gegenteil. Was ist geschehen?«


Ich starrte in meine rechte Handfläche. Sie war blutverschmiert. Ich schloss sie reflexartig. Mein Puls begann zu rasen. Eine Faust klopfte so heftig gegen meinen Brustkorb, dass er zu zerspringen drohte! Schweißperlen verfingen sich in meinem Haar! Ich wollte sie wegwischen, bis mich das Blut in meiner Hand zurückhielt. Eine Blutspur bliebe an meiner Stirn haften. Dieses Risiko durfte ich nicht eingehen. Jetzt bloß nicht verdächtig erscheinen! Verdächtig, WAS überhaupt getan zu haben? Ich wusste es nicht, konnte mich einfach nicht erinnern. War es möglich, meinem Gegenüber zu vertrauen? Eher nicht. Die Skalpelle.


»Alles, was ich noch weiß, ist, dass ich gestern in den Stadtpark ging. Erst als der Straßenlärm hinter den Kastanienbäumen verstummte, fühlte sich mein Ich-Sein erträglicher an. Ich hatte die Nacht zuvor nicht viel geschlafen, neige zum Grübeln, wissen Sie?!«, antwortete ich.


»Jetzt schon. Fahren Sie fort.«


»Sie lassen mich ja nicht weg!«, schrie ich.


Er schüttelte verständnislos den Kopf. Ich versuchte es mit einer Ausflucht: »Also gut. Spielende Kinder, ein paar Rentner, schreiende Babys, zunächst geschah nichts Auffälliges.« Er entgegnete: »Und doch, etwas war anders, gestern im Park, behaupteten Sie vorhin.« Ich fragte mich, wie viel und was ich wohl schon zugegeben hatte. Es gab kein Zurück mehr. Um glaubhaft zu bleiben, räumte ich ein: »Ja, etwas Ungewöhnliches lag in der Luft. Ich spüre besondere Ereignisse meist schon Tage zuvor. Manchmal sind es außergewöhnliche Begegnungen. Ich konnte nur noch nicht sagen, mit wem. Ich setzte mich also auf eine Bank und wartete. Irgendetwas würde mir das Schicksal schon anspülen.«


»Oder irgendwen?! Jetzt kommen wir der Sache näher. Dort hat man Sie aufgegriffen. Auf einer Parkbank. Was haben Sie da gemacht?«


Plötzlich konnte ich ihn riechen, den Kaffee. Die Vögel krächzten wieder und ich fühlte den Druck meiner hohen Schuhe, so als trüge ich sie noch. Dann hörte ich mich wieder reden. »Eindrücke gesammelt und geschlürft: Kaffee. Schwarz. Die meisten Mörder trinken ihren Kaffee schwarz. Wussten Sie das schon?« Ich biss mir auf die Zunge.


»Ah ja?«, sagte er und sah mich eindringlich an.


»Studien zufolge!«, ergänzte ich hastig.


»Sind Sie eine?«


»Eine was? Eine Autorin?! Ja.«


»Mörderin, meine ich! Sind Sie eine?«


»Sind Sie wahnsinnig?!«, entgegnete ich scharf.


»Ich nicht, aber Sie vielleicht ...«, antwortete er, während sich seine Blicke unter meine Haut ätzten.


»Jeder Tote ist einer zu viel – in Wirklichkeit. Mord auf dem Papier gehört dafür zum Handwerkszeug jedes guten Schriftstellers. Mir ist dieser Umstand selbst nicht so geheuer, bin ja eher poetisch veranlagt«, sagte ich.


»Oh, es gibt auch Mörder voller Poesie ...« Er betonte das mit einem Nachklang, der mich schaudern ließ. Gänsehaut fraß sich meine Wirbelsäule entlang. Ich kaute meine Unterlippe wund. Meine Lippen klebten aufeinander. Notdürftig befeuchtete ich sie mit meiner Zunge, doch über den Hautfetzen trocknete immer neuer Speichel. Ein guter Moment, um zu schweigen. Da hob er sein Feinkostgewölbe aus dem Stuhl und bewegte sich auf mich zu. Ich rührte mich nicht. Ein Fettlappen quoll über seinen Hosenbund. Er führte ein beachtliches Doppelleben. »Konzentrieren Sie sich. Es ist wichtig!«


Meine Schultern wichen zurück. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht umhin, diesen Hartplastikknopf auf seinem Nahrungsgebirge anzustarren. Er stand unter Druck und hing nur noch an einem Seidenfaden. Machen wir uns nichts vor: Dieser Arztkittel war eine entsicherte Waffe. Jeden Moment konnte sich ein Knopfschuss lösen und mein Augenlicht für immer auslöschen. Ich wich aus, indem ich mich zurück auf die Liege legte, und puzzelte mit Erinnerungsfetzen: »Also gut, im Park. Da war Kaffee. Durch den Pappbecher drang Hitze. Sonnenlicht stach durch die Baumkronen. Ich rieb meine Augen.«


»Und dann?«


»Als ich wieder aufsah, bemerkte ich eine Gruppe von drei Jugendlichen. Sie hatten sich vor einem Baum niedergelassen. Das Mädchen lachte. Weltmutig nenne ich so ein Lachen, bereit, Geheimnisse zu entdecken. Seltsam, so ein Lachen hatte ich zuvor noch nie gehört. Irgendwie mehrdeutig, geradezu ambivalent. Was hatte sie nur erlebt? Was sprach aus diesem Lachen? Ihre Nasenflügel bebten, umzingelt von Sommersprossen. Dann verstummte das Mädchen abrupt und wurde sehr nachdenklich. Ihr Blick ging in die Ferne, so als schmiede sie einen Plan.«


»Das konnten Sie so genau sehen?«


»Nein, aber sowas weiß man doch! Besondere Mädchen haben keine ruhigen Gesichter. Sie trug einen Kapuzenpulli mit dem Aufdruck JUPITER. Was ist denn das für eine seltene Marke, dachte ich noch, bis ich bemerkte, dass auf der Brust des schlaksigen Jungen mit Brille neben ihr der gleiche Schriftzug prangte. Blutrot auf schneeweißem Grund. Der etwa 17-Jährige saß auf einem Skateboard. Es schien mit ihm verwachsen zu sein. Auf den zweiten Blick war auch etwas Außergewöhnliches an ihm. Sein schwarzes Haar trotzte dem Wind und wuchs auf einem wachen Geist. Ich goss versehentlich meinen Kaffee über meine Knie. Als ich aufschrie, trafen sich unsere Blicke. Klar und hellwach waren seine Augen, durchdringend und leicht melancholisch. Ja, etwas Schwarzes lag darinnen, geradeso als habe ihn auch Schmerz erschüttert. Dabei trank er gar keinen Kaffee. Er wandte seinen Blick schnell ab, fast so, als habe es ihn erschreckt, dass ich ihn zu kennen schien. Doch mir wollte partout nicht einfallen woher ...«


»Überlegen Sie!«


»Zwecklos. Was meinen Sie, was ich die ganze Zeit versuche!« Ich fasste an meinen Kopf. Mein Haar fühlte sich nass an, an der Stelle. Meine Schädeldecke schmerzte unter jeder Berührung. Ich sah wieder auf meine Finger. Noch mehr Blut. Ich atmete auf und hörte mich sagen: »Ich wurde Zeuge, wie die drei ihre Fäuste zu einem Schwur aufeinanderschlugen. Der zweite Junge riss seine Hand zurück, rieb sie, stolperte und fing sich knapp über dem Boden. Dabei verrutschte seine viel zu weite Jeans und noch bevor ich wegsehen konnte, gab seine Boxershorts die Buchstaben ›JUPIT‹ preis. Pechvogel! Ich musste nur noch ›ER‹ ergänzen. Und schon wusste ich es.«


»Was?«


»Na, dass der Schriftzug etwas zu bedeuten hatte! Alle vom gleichen Planeten. Überlegen Sie mal!«


»JUPIT-ER«, kombinierte der Arzt.


»Jetzt haben Sie es.« Seltsam, kein Name an seinem Kittel. Dem vermeintlichen Arzt fehlte ein Namensschild. Ich erzählte dem Namenslosen weiter von den Jugendlichen. »Fast wäre ich von der Parkbank gerutscht, doch so sehr ich mich auch verrenkte, ich konnte überhaupt nicht verstehen, was die, nennen wir sie JUPITERS, sagten. Mysteriös. Es schien um etwas sehr Ernstes und Bedrohliches zu gehen. Sie waren eine eingeschworene Gemeinschaft. Ihr Galgenhumor schien ihnen trotz des Kummers nicht abhandengekommen zu sein. Ist das die Macht der Freundschaft, die sowas bewirken kann?! Ich begann mir auszumalen, was uns alle zur selben Zeit in denselben Park geführt haben könnte. Kriminelle Fantasie schläft selten, wissen Sie?!« Der Arzt kniff seine Augen zusammen und musterte mich. »Das ist doch nur so ein Scherz unter Autoren, begreifen Sie denn nicht?« Ich täuschte ein überlegenes Lächeln vor. Meine Hand zitterte, das trockene Blut daran zog die Haut zusammen. Wenn ich doch nur wüsste, was wirklich geschehen war! Ich atmete tief ein und erzählte weiter: »Ich weiß noch, dass ich die drei eine Weile beobachtete, bis mich ein Schlag auf den Hinterkopf traf und mir nachtschwarz vor Augen wurde. Der Schlag. Ja, klar! Das Blut! Daher! Nur so kann ich es mir erklären. Es ist meins, wissen Sie!«


»Ach, ja?«


»Ja! Ich schätze, ein Alptraum fesselte mich in den folgenden Stunden an diese Parkbank. Dort muss ich zusammengebrochen sein. Aus diesem Stoff wird sicher mein erster Krimi! Jetzt lassen Sie mich aber gehen. Ich hab noch viel zu erledigen heute!« Ich glitt ein Stück von der Liege. Er hob eine Hand und bedeutete mir mich nicht weiterzubewegen.


»Was?! Sie wollen mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass Sie erst fast erschlagen wurden und dann im Traum einen Roman entwickelten?!«


»Doch. Ja. Außerdem muss jemand meine Schuhe gestohlen haben. Bitte nehmen Sie das auf!«


»Nein. Das können Sie später der Polizei melden. Mich interessiert nur Ihr Geisteszustand. Also erzählen Sie mir Ihren Traum von einem Krimi!« Ich blickte sehnsüchtig zur Zimmertür. Und der vermeintliche Arzt rückte mit seinem Stuhl genau davor. Verflixt. Fluchtweg abgeschnitten.


»Lassen Sie mich dann gehen?!«


»Das wollen wir erst mal sehen.« Um keine weiteren Zweifel an meinem Verstand aufkommen zu lassen, musste ich die Geschichte um die JUPITERS Gestalt annehmen lassen. Ich begriff, dass es dabei wichtig wurde, unmissverständlich klarzumachen, dass es sich um eine ausgedachte Geschichte handelte. So eine, wie sie zwar täglich in Deutschland vorkommen könnte, es aber nicht haargenau so getan hatte, denn sonst würde ich noch Probleme bekommen. Man würde dann genauer nach dem Blut an meinen Händen fragen, und nach all diesen Dingen, an die ich mich nicht erinnern konnte. Super, Anuk, ein perfekter Plan, sagte ich zu mir selbst. Dass wegen dieser Überlebensstrategie, zu der ich griff, alles noch schlimmer kommen sollte?! Wie hätte ich es damals schon ahnen können … Ich wischte das Blut an mein Shirt und erzählte die Geschehnisse um Jupiters Tod.




II. Jupiters Tod


1. Gefangen


Auf der Ladefläche eines Fluchtwagens regte sich etwas. »Wir stecken in Schwierigkeiten«, flüsterte Fee und nestelte an ihrem JUPITER-Shirt. Ihr Mitschüler Sim richtete seinen Oberkörper langsam auf, schob seine Brille zurück auf die Nase und starrte sie an.


»Habe kaum Empfang.« Sie umklammerte ihr Smartphone. Er sah, dass ihre Hände zitterten.


»Versuch’s nochmal, Fee!«


»Zu spät. Akku leer!«


»Dann müssen wir es eben ohne die Polizei schaffen. Wir sind nah dran. Bleib ruhig«, sagte er.


»Ruhig?! Wir sitzen mit 21 gestohlenen Fahrrädern in der Falle. Was, wenn der Dieb uns auch umbringt?!« Fee fuchtelte mit ihren Händen vor ihrem Gesicht herum. Wieder und wieder nahm die rote Mähne ihr die Sicht.


Für einen Moment fragte sich Sim, was sein Freund Edgar jetzt getan hätte. Dann antwortete er mit fester Stimme: »Wir wissen überhaupt noch nicht, ob der Fahrer Javid ermordet hat. Noch nicht …«


Fee legte ein Guckloch zwischen ihren Locken frei und fokussierte Sim gereizt.


»Was suchst du da?«


»Warte.« Er zog eine Pillendose aus seiner Skaterhose und ließ sie aufschnappen, bis er zusammenfuhr. »Leer. 22, 21, 20. Es muss auch so gehen.« Er atmete tief ein und kurz aus. Geradeso als wolle er seine Angst verschlucken.


»Bist du wahnsinnig?! Warum hast du keine Medizin dabei? Wir müssen hier raus!«, schrie Fee.


»Niiiemals! Nicht bevor wir Javids Tod aufgeklärt haben. Er war mein bester Freund!« Sims Augenbrauen formten ein Spitzdach. Dabei gruben sich Denkfalten in seine Stirn. Er war erst 17 – genau wie Fee, doch spiegelten seine Züge die Entschlossenheit eines Marathonläufers.


»Meiner auch! Javid war auch mein Freund, Sim! Trotzdem bist du verrückt. Du könntest auch draufgehen …«


Er wusste, dass sie Recht hatte. Ohne Medikamente blieben ihm weniger als 24 Stunden, bis seine Uhr ablaufen würde.


»Wie kannst du nur so ruhig bleiben?!« Fees Stimme brach. Sim beobachtete, wie sich ihre Fingernägel tiefer in ein Stück LKW-Plane gruben. Dann konzentrierte er sich auf das Innere des Wagens. Unter der Plane war ein Stapel Holzkisten locker verzurrt. Wechselte der Lieferwagen die Spur, stießen die Kisten die Fahrräder auf der Ladefläche an. Ihre Schutzbleche rieben aneinander. Metall verletzte Metall. Der Wagen schlingerte, plötzlich kippte ein Kanister um. Benzin bildete ein schwarzes Rinnsal auf dem staubigen Boden.


»Ein Funken genügt und wir stehen in Flammen«, flüsterte Fee.


»Hier hast du die brandgefährliche Story, auf die du gewartet hast«, sagte Sim trocken und kroch zur Seite.


»Ha, ha«, hustete Fee benommen. Ihr war nicht zum Scherzen zu Mute. Der beißende Geruch des Benzins krallte sich in ihre Nase.


Der Fahrer ahnte nichts von seiner lebendigen Fracht und fuhr über die Landstraße, als triebe ihn der Teufel. Er drehte das Radio laut und wechselte vom Schlagersender auf Hardrock. Unterdessen spitzte sich die Lage für seine blinden Passagiere zu.


Fee trieb über die Ladefläche wie schlecht gesicherte Ware. Sim griff nach ihrer Hand. Sie versuchte sich aufzurappeln, nur um Sekunden später wieder zu Boden zu gehen. Ihre Wange schlug auf! »Vorsicht, au!« Sim tupfte ihr Blut mit seinem Jackenärmel, so sanft er konnte, ab. Sie blickte in seine dunklen Augen, hörte seinen Atem und wie sein Herz pochte. Fast hätte sie sich geborgen gefühlt, wäre da nicht der vermeintliche Mörder und Dieb am Steuer ... Sie lauschte. Das Rauschen der Hauptstraße ebbte ab. Fee konnte hören, wie die Autoreifen durch Morast schmatzten. Wir sind auf einen unbefestigten Feldweg abgebogen, dachte sie. Auch Sim horchte auf. Als der Wagen erneut beschleunigte, drang ein Krächzen zu ihnen. Ein Schwarm Saatkrähen flog auf. Immer größere Bodenwellen erschütterten das Fahrwerk. Sims Kopf schlug gegen eine Metallplanke. Er stöhnte und hielt sich den Schädel. Tannenwedel peitschten gegen die Plane und es klang so, als tanze ein tollwütiges Ungeheuer auf dem Dach. »Sind nur Äste, sind jetzt im Wald, glaub ich«, versuchte Sim Fee zu beruhigen.


Plötzlich stoppte der Wagen abrupt. Sekunden vergingen wie Minuten. Laub raschelte und Äste brachen unter schweren Schritten. Jemand näherte sich von außen. Fee rammte Sim einen Ellenboden in die Seite. »Sim?! Wir kriegen Besuch«, flüsterte sie. Ein greller Lichtstrahl fiel durch einen Spalt der Lieferwagenabdeckung, der langsam wuchs. »Wie sind wir nur in diese L-a-g-e gekommen?!«, stotterte Fee. »Still.« Die Plane wurde weiter aufgezogen. Sim griff nach Edgars Taschenmesser …




2. Wochen vor der Höllenfahrt durch den Wald


Sekunden vor Javids Tod glühte die Mittagssonne in seinem Rücken.


Er rief: »Sommerferiiiien!« Dann geschah etwas Furchtbares:


Ein Schatten fiel vom Dach der Sporthalle und er folgte ihm in die Tiefe.


Javids Beerdigung begrub den Sommer unter sich.


Direktorin Lärchenberger organisierte kurz darauf eine Trauerfeier auf dem Schulhof. Es sollte sogar ein Baum gepflanzt werden: eine Eiche, die an Javid erinnern würde. Die Grube dafür klaffte bereits im Asphalt und eine Lücke in der Gemeinschaft der Schüler. Die Gerüchte um Javids Tod schnürten einer Stadt die Kehle ab. Der Sommerjahrmarkt fand nicht statt und die Fahne am Rathaus hing auf Halbmast. Gerüchte hatten Hochkonjunktur. Keiner ahnte, was wirklich hinter Javids Schattensprung steckte. Alle wussten nur, dass die Sonne jenen Schülern ins Auge stach, die zu ihm aufs Dach gesehen hatten. Auf Facebook und Twitter überschlugen sich über die Grenzen des Landes hinaus Trauernachrichten. Wie sollte ein Baum das richten?


Der Himmel kümmerte sich mehr schlecht als recht um faire Pflanzbedingungen und versuchte sich an einem Sommergewitter. Selbst das klemmte, fand Sim. Donner grollte in der Ferne, nur um zu verhallen. Blitze zuckten und verschwanden. Man musste keine Katze sein, um das zu hassen. Nur ein Jugendlicher voller Wut und Trauer, das reichte schon. Mit einem kräftigen Tritt gab Sim seinem Skateboard Schwung und rollte zur Andacht. Es entwickelte sich eine Witterung von der Sorte, die Sim Schweiß auf die Stirn trieb. Kam ein Windhauch, so fasste er ihn unangenehm in den Nacken und strich selbst das feinste Härchen in die entgegengesetzte Richtung. Adrenalin schoss durch seine Adern, als er einem entgegenkommenden Wagen auswich. Reifen quietschten. Hupengedröhn brandete auf. »22, 21, 20«, zählte Sim und atmete tief ein und etwas länger aus. Die Rollen seines Boards donnerten kurz darauf wieder gleichförmig über den Asphalt.


Mit einem geschickten U-Turn umrundete Sim wenig später eine Gruppe von Reportern. Die Journalisten waren angewiesen worden das Schulgelände nicht zu betreten. Sie bezogen auf dem Parkplatz davor Stellung.


Während die Journalisten noch auf ihren Einsatz warteten, überwand Sim behände ein Absperrband. Er übertrug seine Kraft mühelos auf das abgenutzte Skateboard, mit dem er zu einer Einheit verschmolz. Sims Hemd flatterte wie eine schwarze Fahne im Wind. Sim schwebte über den Schulhof, als könne ihn nichts daran hindern, sein Ziel zu erreichen. Plötzlich blockierten die Vorderrollen! Sein Körper wurde durch die Luft katapultiert! Sein Flug endete mit dem Kinn genau in dem Erdhaufen vor dem Loch im Boden für den Gedenkbaum.


»Was willst du hier?! Ausgerechnet du! Verschwinde!«, schrie ihn eine wütende Stimme an, als er langsam zu sich kam. Jemand musste einen Ast vor sein Skateboard gekickt haben. Er konnte die Stimme erst ein paar Sekunden später zuordnen.


»Andi, nicht! Lass ihn! Sonst setzt sein Spenderherz noch aus. Dann können wir noch eine Grube buddeln«, sagte Emma.


»Lass mich!« Andi riss sich los und Mitschülerin Emma trudelte zur Seite.


»Du bist schuld an Javids Tod! Verschwinde!«, griff er Sim unwirsch an.


»Bin ich nicht!«, erwiderte Sim.


»Wer hat denn Lena geküsst? Das warst doch du! Deswegen hat sich Javid vom Dach gestürzt. Deinetwegen!« Andi spuckte auf den immer noch am Boden liegenden Sim.


Eine finstere Stimme lachte auf und grollte: »Ein Ausländer weniger. Was regen die sich so auf? Dummes Pack!« Sim sah sich irritiert um, doch er konnte den miesen Hetzer nicht ausmachen. Davon gab es dieser Tage einfach zu viele. Hatten die denn nicht begriffen, dass Hass noch nie eine gute Lösung war, um Menschen zu begegnen? Sim versuchte den Hater zu erkennen, doch die Männerstimme war schon in der Menge verschwunden.


Sim wandte sich wieder seinem aufdringlichsten Problem zu: Andi. Andi gab nicht Javids Herkunft, sondern Sim die Schuld. Andi stand über Sim und drückte ihm einen Fuß in den Bauch, so dass dieser sich kaum bewegen konnte. Sim sah Andi mit hochrotem Kopf, unter Schmerzen, fest in die Augen: »Du hast Recht. Ich hätte Lena nicht küssen sollen. Aber ich glaube nicht, dass er deswegen gesprungen ist. Javid war nicht so dumm wie Goethes Werther, so blöd wärst vielleicht du, Andi!«, keuchte Sim mühevoll und sehr mutig für seine Lage.


»Hä, wer ist dieser Götä? Was für ein Wärter? Egal, du bist ein Verräter, Sim, und ein Loser!«, trat Andi nach. Sim hustete und krümmte sich im Dreck. Er rollte sich zusammen. Kalt und hart hatten sich nicht nur Andis Tritte, sondern auch seine Worte angefühlt. Sie hallten nach. Du bist schuld. Du Verräter. Hättest du sie nicht geküsst. Die Erinnerung an Javids Dachsturz hielt Sim im Würgegriff. Wieder und wieder sah Sim den Moment vor seinem inneren Auge, seitdem nichts mehr war wie vorher:


Sim erinnerte sich daran, wie er zusammen mit Fee und Luc vor einigen Tagen auf den Bauwagen vor der Sporthalle geklettert war, um von dort oben die Ferien für alle auf dem Schulhof auszurufen. Doch anders als die anderen JUPITERS bestieg Javid das Dach der Turnhalle. Denn Javid war der Bauwagen nicht hoch genug, um von dort aus seine Stimme über den Hof schallen zu lassen.


Aber warum nur?! Warum? Diese wiederkehrenden Bilder im Kopf machten Sim bewegungslos, wenn sie sich ihm aufdrängten wie ein Film, den jemand immer wieder abspielte, nur um ihn zu quälen. Sim musste etwas übersehen haben. Das konnte der einzige Grund für diese unablässige Erinnerung sein. Nur was?


»Nochmal. Lass ihn«, hob Emma an und zog Andi am Ärmel. Sie zog unablässig an seiner Lederjacke. Andi folgte seiner Mitschülerin Emma nur widerwillig.


Sim rappelte sich auf, strich sich den Dreck vom Hemd und lehnte sein Skateboard an den frisch ausgehobenen Erdhügel. Er selbst konnte sich den Kuss nicht verzeihen. Was, wenn Andi doch Recht hatte? Zwischen Sims wilden Augenbrauen tobte dieser eine immer wiederkehrende Gedanke: DIE WAHRHEIT MUSS ANS LICHT! Sim richtete seine Denkerbrille, reckte sein kantiges Kinn empor und strich sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht.


Ein paar Schritte weiter stieß Sim auf Estellé. »Super Auftritt, du Loser! Vom Skateboard krachen wie ein Windelbaby! Hahahahaha …« Sie bog sich vor Lachen. Estellé nannten ihre Mitschüler hinter vorgehaltener Hand Big Beauty, teils anerkennend, teils abfällig. Es war ihr nicht gelungen, sich dezent zu kleiden. Ein Pressefoto hätte der Tussi sicher gefallen, dachte Sim. Er musterte sie mit unverhohlener Abneigung.


Mit kühlem Blick und zu tiefem Rückenausschnitt stand das 17-jährige Gelegenheitsmodel am Rand der Trauergemeinde und starrte hoch zum Dach der Turnhalle. Zu schade, dass die Fotografen das Schulgelände nicht betreten durften. Sie atmete leicht und ruhig, ihre Pupillen waren geweitet, wie in Trance. Das wirkte an einem Tag wie diesem auffällig, fand Sim.


»Ach, lass die doch. Komm mit, Sim. Es gibt heute Sehenswerteres«, feixte Fee, die an Sims Seite erschien, und deutete auf die Reporter, die immer noch vor dem Gelände auf ihre Schlagzeilen warteten.


»Du hast Recht, Fee. Wir haben noch etwas Zeit, bevor die Zeremonie für Javid beginnt. Hier vermisst uns keiner«, sagte Sim.


»Mischen wir uns also unter die Journalisten. Die Presseleute warten sicher dort, um die Kommissarin abzupassen«, kombinierte Fee treffsicher.
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